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„Eins läßt sich nicht bestrei-
ten:/ Jede Sache hat zwei
Seiten./– Die der anderen,
das ist eine,/ Und die richtige
Seite: deine“, schreibt Ma-
scha Kaléko im Jerusalemer
Exil. Ihre spöttische Selbst-
ironie ist gleichrangig mit
Erich Kästners wachem Sar-
kasmus – trotzdem ist sie lan-
ge nicht so bekannt. Die Li-
teraturgeschichte hat
Kalékos leicht verständli-
chen Gedichte jahrzehnte-
lang nicht ernst genommen.
Und ohne die Arbeit ihrer
Nachlassverwalterin Gisela
Zoch-Westphal könnte sich
wohl heute kaum jemand
Kalékos flüchtige Zeitungs-
poesie erinnern. Es bedurfte

erst eines Marcel Reich-Ra-
nicki um zu erkennen, dass
sich hinter der „scheinbaren
Leichtigkeit“ ihrer zeitlosen
Verse „eine tiefere Bedeu-
tungsebene verbirgt“. 

Mascha Kaléko gab aller-
dings auch nur wenig über
ihr Leben preis: Sie ver-
schwieg ihre ostjüdische
Herkunft, machte sich fünf
Jahre jünger und beantwor-
tete Fragen zu ihrer Biografie
stets in Gedichtform: „An-
statt der üblichen Statistik /
Gönnt der Autorin etwas
Mystik!/ Die ganz privaten
Lebensdaten / Wird euch ihr
Grabstein einst verraten./
Doch mögt ihr, wollt ihr sie
beschenken, / Am siebten Ju-
ni an sie denken.“ 

Zum heutigen 100. Ge-
burtstag der Dichterin ist
jetzt die erste Kaléko-Bio-
grafie mit unveröffentlichten
Briefen, Tagebuchnotizen,
Fotos und Gedichten erschie-
nen. Die Berliner Autorin
Jutta Rosenkranz hat um-
fangreich recherchiert, ihre
behutsamen Schilderungen
in den ersten beiden Kapiteln
über Kalékos Kindheit im
galizischen Chrzanów und
ihre literarische Blütezeit in
Berlin beschränken sich je-
doch sehr auf das poetische
Werk. 

Am 7. Juni 1907 wird die
„dunkelhaarige Dichterin
mit den lebhaften Augen“ als
Golda Malka Aufen als Kind
eines Russen und einer Ös-
terreicherin im heutigen
Südpolen geboren. In Berlin,
wo sie 1918 eine Bürolehre
beginnt, fühlt sie sich hei-
misch. Im Romanischen Café
trifft sie sich regelmäßig mit
den Schriftstellerkollegen
Erich Kästner, Joachim Rin-
gelnatz und Kurt Tucholsky.
Mit 21Jahren heiratet sie den
russischen Philologen Saul
Kaléko und schreibt Alltags-
gedichte über ihr Leben in
der Großstadt: „Wir wachten
auf, die Sonne schien nur
spärlich / Durch schmale
Ritzen grauer Jalousien. / Du
gähntest tief. Und ich geste-
he ehrlich: / Es klang nicht
schön. – Mir schien es jetzt

erklärlich, / daß Eheleute
nicht in Liebe glühn.“ 1929
erscheinen ihre Gedichte
erstmals in Zeitschriften und
Tageszeitungen, die meisten
im Berliner Dialekt, wie Ee-
ne Schwalbe und Mariechen
schreibt. 1933 veröffentlicht
der Rowohlt-Verlag Das lyri-
sche Stenogrammheft, das
eine Auflage von 100000
Exemplaren erreicht, weil
Kalékos Leser sie lieben. Ihr
erster Band ist mit Verse für
Zeitgenossen und In meinen
Träumen läutet es Sturm das
Zentrum ihres poetischen
Werkes. 

Zwei Jahre später darf
Kaléko als Jüdin in Deutsch-
land nicht mehr publizieren.
Bevor sie emigriert, verliebt
sie sich in den jüdischen
Komponisten Chemjo Vina-
ver, wird schwanger und
führt ein Doppelleben. Erst
als ihr 1936 geborener Sohn
Avitar beinahe ein Jahr alt

ist, lässt sie sich scheiden und
heiratet Chemjo, „die Liebe
ihres Lebens“. 

In den letzten beiden Kapi-
teln beschreibt Jutta Rosen-
kranz die Exil-Jahre in New
York und Jerusalem, wo Ka-
leko seit 1959 lebte. In New
York versucht die Dichterin
vergeblich, gegen ihre Sehn-
sucht nach der verlorenen
Heimat anzukämpfen. Denn
die Nationalsozialisten ha-
ben Kalékos Vaterlandsge-
fühle tief verletzt. Trotzig
schreibt sie: „Zur Heimat er-
kor ich mir die Liebe“ und
bleibt unversöhnlich. 1959
lehnt sie den Fontane-Preis
ab, als sie erfährt, dass einer
der Jury-Mitglieder bei der
SS gewesen ist. Danach wird
sie nie wieder für einen Preis
nominiert. Auch in Jerusa-
lem kann sie ihre Entwurze-
lung nicht verwinden. Zwei
Schicksalsschläge zerstören
schließlich ihren Lebenswil-

len: 1968 stirbt ihr Sohn, 1973
ihr Mann. „Vor meinem eige-
nen Tod ist mir nicht bang,/
Nur vor dem Tode derer, die
mir nah sind./Wie soll ich le-
ben, wenn sie nicht mehr da
sind?“ Mascha Kaléko stirbt
am 21. Januar 1975 mit 67
Jahren in Zürich und hinter-
lässt rund 500 Gedichte und
Epigramme, die sie unsterb-
lich machen: „Ich werde still
sein, doch mein Lied geht
weiter.“

Jutta Rosenkranz: Mascha
Kaléko. Biografie. dtv premium,
300 Seiten, 14,50 €
Gisela Zoch-Westphal (Hg.):
Mascha Kaléko. Mein Lied geht
weiter. Hundert Gedichte. dtv,
160 Seiten, 6 €
Gisela Zoch-Westphal und
Gerd Wameling: Mascha
Kaléko spricht Mascha Kaléko,
Interview mit mir selbst. Hör-
buch. Universal Family Enter-
tainment, 2 CDs, 120 Minuten

„Mein Lied geht weiter“
Präzise Alltagsbeobachterin und Großstadtdichterin: Mascha Kaléko zum 100. Geburtstag
„Mein schönstes Ge-
dicht?/ Ich schrieb es
nicht./ Aus tiefsten Tiefen
stieg es./ Ich schwieg es.“
Mascha Kalékos leichtfü-
ßige Verse sind unver-
wechselbar: Wehmütig
und weise, heiter und me-
lancholisch bringen sie
das Wesentliche auf den
Punkt. Morgen wäre die
deutschsprachige Groß-
stadtdichterin 100 Jahre
alt geworden.

Von Nicole Serocka 

Das Foto der jungen Dichterin Mascha Kaléko findet sich auf dem Cover des Lesebuchs „Die paar
leuchtenden Jahre“ (dtv, 368 Seiten, 9,50 Euro). Foto hfr 

Der Gang war rötlich linole-
umbedeckt feucht vom Auf-
wischen mit feuchten Tü-
chern roch nach Petroleum
und Karbol entflammbare
Luft durch die er lief in grün-
gelb blauroter Iris blühendes
Gezücht es kribbelte die Bei-
ne hoch die Feuertür war
nicht gesperrt führte in den
Dachstuhl der Stadthalle
Tanzabend Ballettabend
Schlagernacht die Sterne
von Film und Funk verehrli-
che Gastspieldirektion der
Berliner Hillermillerzillerre-
vue tausend süße Beinweib-
chen...

In diesem atemlosen, Sin-
neneindrücke sprachlich zu-
sammenschiebenden Stil
geht es seitenlang weiter in
diesem Erinnerungsbuch an
eine Jugend in einer vorpom-
merschen Kleinstadt. Zwi-
schendurch kurze, knappe
Sätze, die Träume und Wirk-
lichkeit, die vielfältige Wirk-
lichkeit des ersten Welt-
kriegs, verorten. Nach langen
Jahren des Schweigens, in
denen er überwiegend Reise-
reportagen für den Rundfunk
geschrieben hatte, meldete
sich der Autor mit diesem
Buch 1976 zurück. Die Fak-
ten und Fiktion mischenden
Erinnerungen sollten sein
letztes im engeren Sinne lite-
rarisches Werk bleiben. Zu
groß war seine Enttäuschung
über die Ablehnung seiner
Romantrilogie aus den Fünf-
zigern, die die neokonservati-
ve Wirklichkeit der jungen
Bundesrepublik geißelte.
Sein an Döblin, an Dos Pas-
sos, Joyce oder Faulkner er-
innernder assoziativer Stil
mag zu dieser Ablehnung
beigetragen haben.

Die Lösung des letzten Rät-
sels lautet: Gerhard Köpf, Pa-
pas Koffer. Gewonnen hat
Heidemarie Terschek, Kiel.
Unter den richtigen Einsen-
dungen verlosen wir einen
Buchgutschein à 20 Euro. Lö-
sungen (Titel & Autor) bis 11.
Juni an Kieler Nachrichten,
„Literaturrätsel“, Fleethörn
1-7, 24103 Kiel. Tel. 0431/
9032895, Fax 0431/9032896,
E-mail: literaturraetsel@kie-
ler-nachrichten.de

LITERATURRÄTSEL

Wer schrieb was?

Bekannt geworden ist der Berliner
Reinhard Kleist mit einer gezeichneten
Hommage an Howard Phillips
Lovecraft, einen amerikanischen Spe-
zialisten für märchenhafte und mythi-
sche Horrorgeschichten, der ein Leben
lang mit geringem Erfolg gegen die Ar-
mut anschrieb. Nun hat sich Kleist
Johnny Cash vorgenommen, einen
amerikanischen Spezialisten für den
Horror des ganz normalen Alltags, der
der Armut seiner Familie erfolgreich
mit Musik entkam. Der Ruhm ereilte
Lovecraft erst, als er schon tot war.
Cash war bereits im Leben eine große
Nummer, nach seinem Tod 2003 wird er
mehr und mehr zum Country-Gott sti-
lisiert. 

Genügend Stoff also für ein moder-
nes Heldenepos, denn ohne Fallen kein
Aufstehen, und was fasziniert mehr als
vermurkste Biografien, die prominent
vom Unten und Oben des Lebens er-
zählen. Für traurig-schöne Heldenge-
schichten ist immer noch das Kino zu-
ständig, siehe James Mangolds Cash-
Liebesfilm Walk The Line; für eine am
Menschen hinter dem Helden orien-
tierte Lebensgeschichte kann auch das
Genre des Comics gut sein, wie Rein-

hard Kleist, Jahrgang 1970, zeigt. In
Cash – I see a darkness offenbart sich
das ehrliche Interesse eines Biografen,
für den die Extremsituationen dieses
Rock’n’Roll-Lebens nur ein Teil der
Geschichte sind. 

Das Buch, das einen Lieblingssong
Kleists zum Titel hat, ist präzise im
Strich und konkret im Ton, erklärt Bio-
grafisches mit Historischem. Es erzählt
die Geschichte des „Geschichtener-
zählers“ von den Anfängen her: erste
mühsame Arbeit auf den Baumwollfel-
dern, erste Klimpereien auf der Gitar-
re, die erste Band, die ersten Fans, die
erste Single auf Sun-Records, das erste
Konzert mit Elvis, der erste Gig in
Nashville, der heiligen Stätte der
Countrymusik, erste Drogen, erster
Absturz, erster Selbstmordversuch.
Das vorläufige Ende bildet das Ge-
fängniskonzert in Folsom 1968, in einer
Art Epilog folgen noch die „American
Recordings“ mit Produzent Rick Rubin
in den 90er Jahren. 

Das Besondere an diesem Porträt ist,
dass in die biografischen Episoden im-
mer wieder Songs wie A Boy named
Sue, The Ballade of Ira Hayes oder Fol-
som Prison Blues mit deren illustrier-
ten Geschichten eingeblendet werden.
Kleist nutzt die Vielfalt der Mittel, geht
es ans Sichtbarmachen der Persönlich-
keit – die Bildfolgen sind allerdings in
schwarz-weiß gehalten, am billigen
Ausschmücken des Porträts hat er kein
Gefallen. Dem Zeichner geht es um ein
vielschichtiges, differenziertes Bild,

Informationen über die Wurzeln des
Country im Blues der schwarzen
Baumwollarbeiter finden sich ebenso
wie ein Kommentar über Cashs unent-
schlossene Haltung zum Vietnam-
Krieg. 

Rick Rubin hat Johnny Cash zurück
ins Leben geholt, als der schon auf hal-
bem Weg nach Branson, der „Heimat
der abgehalfterten Country-Ikonen“,
wie es im Buch heißt, war. Reinhard
Kleist hat mit seiner Comic-Biografie
Cash das Leben wiedergegebenen,
nach dem ihm andere mit glorifizieren-
den Heldenepen trachten. 

Reinhard Kleist: Cash – I see a darkness.
Carlsen Verlag, 224 Seiten, 14 €

Johnny Cash taugt auch als Comic-Held.
Abb. hfr

Geschichte eines
Geschichtenerzählers
Eine Comic-Biografie baut Johnny
Cash ein in seine Songs und die
Geschichte des Country

Von Oliver Seifert

Seine Geschichten tragen Titel
wie Das grüne Hühnchen, Amei-
sen lachen nie oder schlicht
Schade. In letzterer schildert der
Autor seine Enttäuschung darü-
ber, dass Joseph Kardinal Ratzin-
ger zum Papst gewählt wurde –
wo sich der konfessionslose Vater
von „vier heidnischen Kindern“
doch seinerzeit selbst Chancen
auf das hohe Amt ausgerechnet
hatte. Die Begründung, die der
Berliner Liedermacher, Maler und
Autor für seine Hoffnungen an-
führt, sind so absurd wie an den
Haaren herbeigezogen – und da-
mit symptomatisch für das Buch
Zurück im Paradies. Da meldet
ein Rotkehlchen sich freiwillig
zur Tierarmee, ein ungezogener
Achtjähriger residiert als ungebe-
tener Dauerschlafgast beim
jüngsten Sohn der Familie und
Klaus hat einfach nur die Nase
voll. Ein wahres Feuerwerk irr-
witziger Einfälle zündet van Dan-
nen, treibt Alltagssituationen auf
die ironische Spitze oder lässt sie
humorvoll in den Abgrund stür-
zen. Dabei geht ihm bei längeren
Texten bisweilen die Puste aus, in
der Ultrakurzform präsentiert er
sich indes in Höchstform. sth

Funny van Dannen: Zurück im Para-
dies. Verlag Kunstmann, 173 Seiten,
14,90 €

AUFGEBLÄTTERT

Geschichten in genialer
Ultrakurzform

Das Alter kann grausam sein, die
Jugend aber auch. Von beidem er-
zählt Harriet Köhler mit bemer-
kenswerter Offenheit in ihrem
Romandebüt Ostersonntag. Vier
Mitglieder einer Familie kommen
abwechselnd in einer Art innerem
Monolog zu Wort: Vater Heiner,
der früher eine Kapazität auf dem
Gebiet der Insektenforschung war
und seinen fortschreitenden kör-
perlichen wie mentalen Verfall
wehleidig zur Kenntnis nimmt.
Seine Frau Ulla, die sich vom Al-
terungsprozess ihres Mannes ab-
gestoßen fühlt, weil er ihren eige-
nen spiegelt, und sich jüngere
Liebhaber sucht. Die beiden er-
wachsenen Kinder, Ferdinand und
Linda, er lebens- und beziehungs-
unfähig, sie beruflich erfolgreich,
aber einsam und alkoholabhän-
gig. Und dann gibt es da noch ei-
ne zweite Tochter, deren Tod einst
der Auslöser war für die große
Sprachlosigkeit in der Familie,
die am österlichen Festtagstisch
schließlich zu kollabieren droht.
Ganz nah rückt die Autorin ihren
Figuren auf den Leib und zwingt
sie zur schonungslosen Selbstof-
fenbarung. sas

Harriet Köhler: Ostersonntag. Kie-
penheuer & Witsch, 210 S., 17,90 €

Selbstoffenbarung 
am Familientisch 

Es fängt so harmlos an: Tochter
Katerina hat das Doktor-Examen
mit sehr gut bestanden, Kommis-
sar Kostas Charitos ist ganz stol-
zer Vater – bis die Einser-Juristin
und ihr Verlobter auf einer
Schiffsreise nach Kreta Terroris-
ten in die Hände fallen. Charitos
aber muss sich in Athen mit dem
Mord an einem homosexuellen
TV-Werbestar befassen. Und es
bleibt nicht bei dem einen Op-
fer… Ziel ist in Petros Markaris‘
neuem Roman Der Großaktionär
die Werbeindustrie. Der lange un-
erkannte Drahtzieher gibt den
Werbern Schuld an an den
schlechten Programmen. Charitos
ermittelt in seiner bekannt be-
dächtigen Art, die Familie spielt
in diesem Falle sogar eine beson-
dere Rolle. Wie stets ist auch das
Dimitrakos-Lexikon dabei – und
das Straßennetz von Athen. Wer
zudem einen Zusammenhang zwi-
schen den Morden an Land und in
der Piraterie vermutet, liegt auch
nicht falsch. Also Kostas wie im-
mer, und wie immer gut. hg

Petros Markaris: Der Großaktionär.
Diogenes Verlag, 478 S., 21,90 €

Mit Kommissar Kostas
Charitos im Auto durch Athen


